
�Autonomes Fahren

Die letzte Handbewegung war das Abziehen des Schlüssels, nachdem er den ICE-Knochen, so
wie er es nannte, auf Autonom gestellt hatte. Automatisch würde der jetzt weiterfahren, sozusagen
führerlos  durch die  Gegend eilen  und mindestens ein  oder  zweimal  stehenbleiben.  Manchmal
bekommt das der Kollege auf der Leitstelle in den Griff, aber wenn gleichzeitig zwei Triebwagen
stehenblieben, hatte er nur eine Hand frei.
War Horst egal, inzwischen, alles egal, er hatte nur noch ein Jahr, dann war Pumpe und er dachte
nicht im Traume daran, diesen Mist hier fortzuführen, also eine Minute länger zu arbeiten, egal was
die boten. 
Der Plan war eigentlich gewesen, in Druckzeiten die Lizenz zu erhalten, ein wenig zu arbeiten,
aber das war vorbei. Auch wenn die Rente karg war, als Ossi benachteiligt, lange gearbeitet, lange
im Schichtdienst und im Gegensatz zu den Kollegen von vor 20 Jahren, die Hälfte der Rente und
länger arbeiten. 
Er hatte ja noch Glück im Unglück, er schaffte es ohne Pausen, was nicht unüblich war, nach der
Wende im Osten,  ohne Arbeitslosigkeit  weiterzufahren.  Das war  nicht  einfach,  hieß ab in  den
Westen und noch einmal, nein dreimal, umziehen. 
Auch hatte er nochmals Glück, seine Frau machte alles mit, er war der Einzige in der Firma, der
nicht geschieden war. Was für eine Frau, ihm wurden inzwischen mehr als 40 Kamele geboten für
das Prachtexemplar.
Er behielt sie natürlich, was sollte er mit der Kohle, sie war wertvoller.
Er  stand  auf,  nahm  seine  Unterlagen,  die  LA,  den  Buchfahrplan  und  die  FPLO,  die
Fahrplananordnung,  die  heute  galt  und  verstaute  sie  in  seinen  Rucksack.  Obwohl  alles
elektronisch kam, Ebula, elektronischer Buchfahrplan mit Langsamfahrstellenverzeichnis und der
Fahrplananordnung,  alles  kam  auf  den  Bildschirm,  falls  nicht,  auf  das  Tablet,  das  auch  alle
Vorschriften enthielt.
Aber beides brauchst du nicht mehr, vielleicht die FPLO, weil sie abweichende Fahrzeiten enthielt,
hier hatte er alles im Kopf. Hier fuhr er täglich vier bis sechs Mal lang, bis Spandau, hier kannte er
jeden  Schotterstein  und  sah  sofort,  wenn  wieder  mal  irgend  ein  Idiot  Streckenläufer  spielte.
Letztens  hatte  ein  Kollege  einen  Trupp  junger  Schwarzköppe,  so  nannte  man  die  hinter  der
hohlgehaltenen Hand, Nazi wollte keiner sein. 
Also korrekt waren das Asylanten, die mal auf dem Ferngleis bis Spandau spazieren wollten. Der
hatte 2 erfasst und der Gegenzug dann noch Einen, weil der gefallen war, als er aus dem Gleis
sprang. Immerhin fahren wir hier mit 120 km/h lang, noch mit Führer besetzt, aber du hast keine
Chance,  durchziehen,  pfeifen,  alles  eins,  hatte  man  mal  geübt,  am  Simulator,  konnte  jeder,
beidhändig. 
Das gab Ärger, Shitstorm, Drohungen, ja Morddrohungen, nein, nicht von islamistischen Gruppen,
nein Deutsche waren das, Gutmenschen, der Kollege musste aus dem Verkehr gezogen werden,
der  ist  durchgedreht.  Als  wenn  ein  Umgefahrener  zur  Freudenparty  verleiten  würde,  egal  ob
Schwarzkopp, oder Blondkopp. Der andere Kollege war eiskalt, auch fast Rentner, der fuhr weiter,
was soll der Mist.
Gut, dann runter hier, der Blick nach vorn verriet, dass das Signal frei wurde, war eigentlich nicht
nötig, machte man aber so, um die Kollegen von der Lok zu jagen. Abfahrtzeit war ja ran, sie
waren später, es lief fast nichts mehr Plan.
Horst schnappte sich seinen Rucksack und öffnete die Tür zum Triebkopf, der war wieder an der
Seite beim 4er, man sah ein, dass das für das Personal besser war. Sie mussten nicht mehr an
den  Passagieren  vorbei  und  sich  beschimpfen  lassen  für  Sachen,  für  die  sei  meisten  nichts
konnten.
Da kam die Durchsage: „Wegen Verzögerungen im Betriebsablauf, verkehrt der Zug 379 heute
vom Bahnsteig 3.“
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Auch gut, ist mir egal, dachte er und kletterte die 1,50 m auf den Bahnsteig herunter. Dort stand
ein Mann vor ihm, der ihm irgendwie bekannt vorkam. 
„Hallo, fehlt der Kollege oder warum klemmt es?“, sprach der den Horst an, freundlich, ja fröhlich,
konnte man sagen.
Horst sah ihn an, dachte, was geht dich das an und dann fiel der Groschen. Mann, das ist der
Malte, der den Johann verteidigt hatte, den Kollegen von Hordorf.
„Kollege? Hier kommt keiner mehr, der fährt jetzt autonom bis Fulda, wenn er Glück hat. Jeder
zweite braucht Hilfe unterwegs, das mache ich morgen den ganzen Tag.“
„Wie Hilfe? Ach so, `Tschuldigung Malte von Giesberg, du siehst so aus, als hättest du unsere
Fuhre vergessen.“
„Sorry, aber das Alter, das Gedächtnis lässt nach, schön dich zu sehen Malte,“ und sie schüttelten
sich herzlich die Hände.
„Warte mal ich muss mal kurz Meldung machen,“ damit nahm er sein Smartfon heraus und tippte
ein paar mal darauf herum, bis er hatte, was er brauchte.
Die  Meldung,  dass  er  an  den  Automaten  übergeben  hatte,  ging  von  Fahrzeug  weg  und  zur
Sicherheit  noch einmal  vom Smartfon automatisch,  nach  eingeben  einer  Nummer,  aber  Horst
wollte noch einmal mit der Dispo reden. 
„Hallo Erwin, altes Haus, also der 870 ist weg, für mich, was hat der, nur zur Info?“
„Hallo  Horst,  was so läuft,  Personen im Gleis,  Wanderer,  die Langeweile  haben.“  Und es war
wirklich so, dass sich in de letzten Zeit diese Vorfälle häuften, selten mit Toten, aber immer waren
es Asylbewerber, junge Unbegleitete, die sich so vergnügten. Das machte alles nicht einfacher,
autonom ging das gar nicht, der hatte zwar Radar, erkannte aber weder Mann noch Maus. Und da
in Deutschland auch viel Wild unterwegs war, war es oft nur ein Schwein, das den Zug bremste,
man sah das auf dem Bildschirm, dann, aber erst einmal bremste der Zug.
Zusätzlich dann noch Menschen denen es egal ist  ob hier  Zugverkehr ist.  Ein Lokführer kann
manchmal abschätzen, was er macht, passt das noch und wenn ja, dann Bremse lösen und weiter.
Der Automat kann das nicht.
„Pass auf, dein nächster Zug der 871 ist fast eine Stunde später, ich wollte dich den 685 fahren
lassen, der kommt gleich, ist fast pünktlich, aber die Zugleitung besteht auf den Fahrplan. Der
Kollege für den 685 steht an der Einfahrt und kommt nicht rein. Ist mir also auch egal, bleibt der
auch  stehen,  gehst  einen  Kaffee  trinken,  ich  piepse  dich  an,  wenn  der  kommt.  Reicht  dein
Übergang für Morgen noch?“
Das war eine rhetorische Frage, das kann der sich doch ausrechnen, aber wenn er selbst zu dem
Schluss kam, nein, dann gibt es morgen ein Personalproblem, denn trotz der Kutscher die frei
wurden, fehlten immer noch welche, denn die die da waren, hatten jetzt anderes zu tun.
Und wer wollte so einen Blödsinn noch machen, war doch kein Lokführer mehr.
Horst rechnete kurz, eigentlich hätte er das nicht müssen, denn es war klar das das mit 1 Stunde
Überzeit nur 11 Stunden, aber bis 10 ging und das machte er auch so, noch. 
„Danke  für  deine  Geduld,  Malte.  Mein  Zug  hat  eine  Stunde,  der  der  jetzt  kommt,  hätte  mich
pünktlich in den Feierabend gebracht, will man aber nicht. Der Kollege an der Einfahrt für den Zug
kommt vorläufig nicht rein, Personen im Gleis.“
„Wie letztens, als die umgefahren wurden?“, wollte Malte wissen.
„So ähnlich, aber ohne Tote, laut Kamera muss nun die Bundespolizei raus, erkläre ich dir später,
dauert ein wenig, komm wir verschwinden hier, ach so, wo willst du eigentlich hin?“
„Eigentlich mit dem 870 bis Braunschweig, mal im Büro vorbeisehen, aber ich habe eine andere
Idee.  Ich  soll  im  Bundestagsausschuss  für  Verkehr  meine  Meinung  sagen.  Unserer
Bundestagsabgeordneter ist ein Bahnfan und findet das gar nicht so lustig, was hier jetzt läuft. Ich
habe mich schon informiert, aber das Schicksal schickt dich vorbei. Gehen wir erst einmal was
schnabulieren, und weg hier.“
Es hatte sich schon eine Traube gebildet von Menschen, die sahen, dass da ein Bahner war und
die wollten nun auch was wissen. Horst darf sein Wissen gar nicht weitergeben, zumal das heute
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auch noch gefährlich war, wegen der hysterischen Stimmung. Hast du was, eine Kritik, weil ein
Asylant sich weigert zu arbeiten, weil der Bauingenieur ist, Park fegen im Dorf, ist unter seiner
Würde. Sagst du da was, bist du ein Nazi. Das tut sich keiner an. 
Die Stimmung war  gereizt,  durch schlechte Nachrichten aufgeheizt,  die immerzu kamen, auch
durch  Falsche,  auch  mit  Auslassungen.  Es  war  wie  ein  Druckkessel,  der  irgendwann platzen
würde. Das war den Verantwortlichen aber sicher egal, korrekt sein um jeden Preis und wenn man
sich dabei den eigenen Fuß abhackt, das war einzig wichtig.
Horst  hatte  das  alles  gründlich  satt,  er  überlegte  ernsthaft  zum  Arzt,  zu  gehen,  Burn-Out,
Schlafstörungen, er hatte noch ganz kurz bis zur Rente, das würde reichen.
Dennoch musste er was tun: „Es tut mir leid, meine Damen und Herren, das wird hier dauern, auch
der Folgezug steht schon draußen. Wenn ich könnte, würde ich was ändern, glauben sie mir. Ich
muss weiter, Entschuldigung.“ Damit löste er sich von der Traube und Malte ging mit ihm mit.
Horst zog es vor, am Westkopf den Bahnsteig zu verlassen, weil das am nächsten war und der
volle Bahnsteig noch mehr Gegrummel versprach. Er verstand das ja, die Leute zahlte ja nicht
gerade wenig, ihnen wurde viel versprochen, aber wenig gehalten, das ging ihm ja auch so, auf
anderen Gebieten. Aber er war nicht der Blitzableiter. Er machte seine Arbeit gut und richtig, als
Ossi lobte er sich selten über den grünen Klee, ein Kollege aus Koblenz hätte gesagt, er mache
seine Arbeit bestens. Die Superlative war gefragt, nicht das, was ist, sein würde, oder war, wie
geht es, blendend, auch wenn man Zahnschmerzen  hat, blöde Zeiten.
Sie  gingen  außen herum und  betraten  bald  ein  Café  am Bahnhof.  Das  war  auf  einem Platz
gegenüber dem Rathaus, dem imposanten Gebäude in Bahnhofsnähe, das von wenig Geldnöten
sprach, als es gebaut wurde. Heute redet alles von Geldmangel, dabei ist so viel da, aber an der
falschen Stelle.
Während des Spazierganges hatte auch Malte telefoniert,  zwischen zwei  Gesprächen hatte er
Horst  gefragt,  ob  er  ihn  begleiten  dürfe,  auch  morgen.  Vor  Jahren,  als  Horst  noch  bei  der
Salzgitterbahn war, da sogar Eisenbahnbetriebsleiter, hätte er auf die Genehmigung bestanden,
das war ihm heute aber egal. Wenn einer kommt, geht er zum Arzt. 
Wenn einer kommt, heißt, Eisenbahnbundesamt, die kontrollieren hin und wieder und wenn er wen
mitnimmt,  ohne Zettel,  gibt  es mecker.  Heute ist  das  egal,  im Kopf  gekündigt,  kein  unnötiges
Einsetzen mehr, nicht für den Haufen, der die Eisenbahn geworden ist, seit sie von Managern
geführt wird. Vorher war das auch nicht so viel besser, da waren das Bonzen, im Osten, wie im
Westen, aber die hatten keine Eurozeichen im Auge und ausschließlich die Wirtschaftlichkeit im
Blick. Da blieb eine Überholung, die nur ein oder zweimal die Woche gebraucht wurde in Betrieb,
heute wird sie abgeschafft und fehlt dann komischerweise mehr als zweimal die Woche. 
Folge: Verspätung, Überstunden Frust.
„Gut, alles klar, auch der Morgen, wie besprochen,“ sie hatten sich was zu essen geholt, lecker
Kuchen und Kaffee.
Malte  hatte  kurzfristig  beschlossen,  seinen Recherchen theoretischerseits,  ein  paar  praktische
Folgen zu lassen, so wie er es damals, beim Prozess gegen den Lokführer von Hordorf gemacht
hatte, ein Bild vom Leben eines Lokführers. Und er hatte auf seinen 6 Mitfahrten sogar so viel
erlebt, wie man normalerweise nicht in einem Jahr erlebt, allerdings mit zwei Lokführern.
Malte würde den Horst auch Morgen begleiten, der hatte Bereitschaft und das hieß etwa 500 km
machen mit einem PKW um Zügen auf die Sprünge zu helfen.
Sie genossen bei belanglosem Gespräch den Kaffee und den Kuchen, Malte war Vater, das Kind
gedieh, das zweite war auch schon da, seine liebe Frau, die Johanna, Kirchenlehrerin hatte sich
zur Mutter und Autorin gemausert. Beides liebte sie, obwohl sie den Lernenden der Kirche sehr
fehlte.  Aber  Empfängnis  heißt  Mutterschaft  und  das kosten Einsatz,  12 Stunden  am Tag und
manchmal auch nachts.
Ja,  Malte  war  auch  glücklich,  in  dem Unglück  von  Johann,  dem Lokführer  von Hordorf,  sein
eigenes Glück gefunden zu haben, gerade deshalb blieb er den Bahnern, verbunden.
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Irgendwann, nach über einer Stunde piepte es bei Horst, er sah nur kurz auf das Handy und sie
brachen  auf.  Das  Signal  kam  immer  10  Minuten  vorher,  das  reichte  aus,  selbst  sich  wieder
anzuziehen, wenn es mal eine Möglichkeit des Schlafens gab, Nachts.
Sie gingen hinüber zum Bahnhof, über die breite Straße die Richtung Nauen führte und auf der
anderen Seite der Spandauer Altstadt und betraten den Bahnhof. 
Gleis  6  mussten sie  hin,  das  wusste  Horst  und  ging  zielstrebig,  nicht  ohne  die  Kollegen  am
umlagerten Stand zu grüßen. Anreden wehrte er ab und wies auf den Stand. War ja klar, dass da
wieder einer meckerte, da standen so um die 30 Leute an, das dauerte. Als einer „Ostbahnhof“
fragte, winkte er ihn bloß hinterher.
Oben angekommen, sie nahmen die Treppe wegen der Gymnastik, sahen sie den Zug einfahren,
der plötzlich bremste und anhielt. Mitten am Bahnsteig, und der würde die Türen nicht freigeben,
obwohl er eigentlich komplett am Bahnsteig stand. Der Lokführer würde die Türen dennoch öffnen,
das Gewusel wäre zu groß und zu gefährlich, alle wollten einsteigen und natürlich auch aus, aber
die Türen gingen nicht auf.
„Hier siehst du ein ernstes Problem, ich würde aufmachen, obwohl ich mich so nicht verbremsen
würde. Aber das ist egal. Er macht aber nicht auf, weil das Programm sagt, 400 m Bahnsteig, ich
bin 200 lang, muss also an Meter 100 halten, stehe aber an Meter 200. Eigentlich könnte die
Logik, die dem ja auch innewohnt, sagen, gut, 200 m lang, stehst an 200 m, passt, alle Türen am
Bahnsteig,  also Freigabe.  Nein,  jetzt  kommt eine Durchsage,  noch Eine und dann kommt der
nochmal bis zur H-Tafel.“
„Du kannst da jetzt nicht rein, in den Zug?“
„Nein,  selbst  wenn  ich  drinnen  wäre,  Fahrgast,  beispielsweise,  dann  muss  das  Programm
abgebrochen  werden  und  neu  gestartet.  Am  Übergabepunkt  geht  das  ohne,  sondern  mit
Meldungen. Da haben wir jetzt noch gut 10 Minuten Zeit“, und damit bewegte er sich Richtung
Ende  des  Bahnsteiges,  wo  schon  wieder  ein  Zug  an  der  Einfahrt  stand,  auf  dem  anderen
Bahnsteig stand auch ein Zug abfahrbereit, die Zeit war auch schon lange ran, aber es klemmte
wieder irgendetwas.
Bis der Zugleiter das Ganze geklärt hatte, war etwas im Gleis, das die frühe Bremsung verursacht
hatte, oder standen die Menschen einfach nur zu dicht am Gleis. Einer reichte aus, nur wenige
Zentimeter.  Ein  kleiner  Schritt  nach  vorn,  vielleicht  nur  ein  Standbeinwechsel,  das  reichte
manchmal. 
Endlich konnte der Zug die letzten Meter bis an den gewöhnlichen Haltepunkt vorziehen, denn
vorher gingen die Türen nicht auf.  Bis dahin also, standen die Männer am Bahnsteigende und
sahen den Zug des Gegengleises langsam einfahren.
Horst spürte den Zug kommen, oder waren es Fahrgeräusche, jedenfalls drehte er sich um und
sah ihn sich auch langsam näheren, aber er sah auch in ein Gesicht, das so um die 40 war im
Outfit, das an Manager erinnerte. Der sprach ihn ohne guten Tag an und beschwerte sich, was hier
wohl abliefe.
„Guten Tag, der Herr.“, erwiderte Horst zunächst, was den scheinbar Ranghöheren irritierte. Malte
stand daneben und grinste  in  sich  hinein,  das  kannte  er,  das  war  eine Art,  den Anderen um
Höflichkeit beim Meckern, zu bitten, die er im Eisenbahnbetrieb kennengelernt hatte. Das war so
etwas Ähnliches, wie wenn man bei einem Streit fragt, kann man Brot einfrieren. Das irritiert und
deeskaliert, nimmt die Heftigkeit raus.
„Guter Mann, das müssten Sie doch am besten wissen. Menschen wie sie haben das doch hier zu
verantworten. Wenn dort noch ein Lokführer sitzen würde, dort wo ich jetzt gleich hingehe, der
hätte nicht,  für nichts zu früh angehalten, oder,  es passiert irgendwie, dann hätte er die Türen
geöffnet, denn der Zug war am Bahnsteig.“
„Das ist eine Unverschämtheit, wie sie mit mir reden ....“
„Es ist mir egal, es ist mir alles egal, bestellen sie den Herren an ihrer Hochschule, erst arbeiten
gehen, dann die Arbeitswelt umkrempeln. Ich habe nichts mehr zu verlieren, noch ein Wort und der
Zug bleibt stehen und ich gehe zum Arzt, bis zur Rente, dann habt ihr Niemanden mehr. Es fehlen
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schon bundesweit  1600 Lokführer,  macht weiter so. Ich bin Lokführer und kein Autofahrer,  der
Morgen den Zügen hinterherfährt,  weil  ihr  Dinge durchsetzt,  die sich dumme Politiker  einfallen
lassen, um irgendwas gemacht zu haben, für die Industrie. Und jetzt entschuldigen sie mich, ich
habe zu tun!“
Horst  war  richtig  wütend  und  sagte  noch  zu  Malte  gewandt:  „Herr  Anwalt,  dieser  Herr  ist
mitverantwortlich,  für  diese  Probleme,  er  ist  der  Mitausdenker  des  praktischen  autonomen
Fahrens.“ 
Es war in der Tat so, dieser Mann gehörte zum Bahnvorstand, den kannte Horst.
Dann  gingen  sie  beide  in  Richtung  Führerstandstür,  Horst  schloss  auf,  keine  Elektronik,  ein
Schlüsselschloss  mit  einem  eingebauten  Schalter,  auch  deshalb  hätte  Horst  nicht  früher
raufgekonnt. Die Tür wäre gar nicht aufzuschließen gewesen, eben blockiert.
Oben angekommen, stellte er den Rucksack ab, nahm sein Handy heraus, tippte ein paar Mal
darauf  herum,  bis  die  Nummer  der  Übergabe  eingegeben  war,  bekam  die  Bestätigung  und
übernahm nun den Zug mit dem Schlüssel. Die üblichen Handgriffe wie früher, einschließlich der
Bremsprobe, also Bremse lösen, die ja fest war, Manometer prüfen, anlegen, Manometer prüfen,
lösen, wieder prüfen und dann noch einmal anlegen. 
Genau das ging nicht in Stuttgart, dort konnten sie niemals übergeben, man versuchte jetzt, die
Bremsprobe nach der Abfertigung zu machen, sozusagen in den örtlichen Richtlinien verankert.
Also Übernahme, ohne Bremsprobe, Ausfahrtsignal, Abfahrtsignal und nun die Türen zu und der
Kontrollblick, dann die Bremse lösen, der Zug rollt dort an, mal vorwärts, mal rückwärts, Bremsen,
der Zug hält an und wieder lösen, nun mit dem Fahrtbefehl an den Zug.
Das erklärte Horst gerade dem Malte, weil der nach dem Unfall  in Stuttgart  gefragt hatte, dort
waren  innerhalb  einer  Woche  mehrer  Menschen  zu  Schaden  gekommen,  gleich  nach  der
Übergabe des Bahnhofs, oh, das war ja keiner mehr, sondern nur ein Haltepunkt, so wie der Marx
Engels Platz, oh Bahnhof Börse. Oder wie heißt das heute? Die Namen haben in einem Leben zu
oft gewechselt.
Ja, Stuttgart 21 lag im Gefälle, man musste unter allem durch, U-Bahn und was da alles war und
hat die Vorschriften ändern müssen, denn Bahnhöfe dürfen nicht im Gefälle liegen, Haltepunkte
schon. Grund dort, es können keine Bremsproben gemacht, bei der der Zug ohne jede Bremse
stehen muss. 
Ist ja klar, Bremse lose ist nicht fest. Früher, bei lokbespannten Zügen, war die Lok angebremst
und die bleib das auch bei der Bremsprobe.
Einen Vorteil hatte das auch, die bei den alten Hasen verbreitete Meinung, die erste Bremse ist
meine, entfiel hier,  also das erste Bremsen nach der Abfahrt  um die wirkliche Wirksamkeit  der
Bremse zu prüfen, denn im Stand, ist das nicht wirklich eine Prüfung, wenn die Elektronik das
macht.
Es war ein junger Kollege in Stuttgart, nicht an Jahren, sondern an Dienstjahren und auch für die
gute Ausbildung war kein Geld da, denn die dauert.
„Wir müssen, nimm dir einfach den Platz,“ und damit fuhr Horst los, völlig unspektakulär, in dem er
die Türfreigabe zurücknahm, der Zugführer wurde auch degradiert, den gab es nicht mehr, jetzt
übernahm der Automat das. Die Freigabe war weg, das Signal Türenschließen kam, Horst drückte
eine  Taste  auf  dem  Display,  die  Taste  Türen  schließen  und  damit  schlossen  die  und  waren
verriegelt.
Dann  kam  der  Abfahrtauftrag,  jetzt  auf  dem  Display,  zwar  hier  noch  am  Signal,  denn  auch
abmontieren kostet Geld.
„Was ist, wenn das nicht mehr geht, sind doch noch Lämpchen, glaube ich?“, wollte Malte wissen.
„Gute  Frage,  ist  nicht  geklärt,  gilt  alles  noch,  dann  ist  das  Signal  zweifelhaft,  du  weißt  ja,
Verzögerung im Betriebsablauf, Befehl schreiben. Aber das geht jetzt schneller, kommt über das
Display, muss nur mit SMS bestätigt werden.“
Der  Zug  zog  an  und  los  ging  die  Fuhre.  Jetzt  verlief  alles  reibungslos,  die  Ratte,  der
Taubenschwarm und eine Gestalt, die aus dem Gleis verschwand, bremsten die Fahrt nicht, sie
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fuhren an Charlottenburg vorbei,  auch im Bahnhof  Zoo durch,  hielten  im Hauptbahnhof,  dann
durch die Innenstadt, Friedrichstraße durch, Alex, und schon kam die Einfahrt von Ostbahnhof.
Dort hielten sie wieder und nachdem Fahrgastwechsel und den erforderlichen Signalen ging es
weiter,  die Rampe runter,  durch den Tunnel,  am Ostgüterbahnhof vorbei,  dem ehemaligen, wo
freitags bis Sonntag immer die BEX gewechselt hatte, der Berlin-Harz Express. Der Berliner, mit
dem  Malte  auch  mitgefahren  war,  damals  bei  den  Recherchen.  Sie  fuhren  unter  die
Modersohnbrücke durch,  wo wieder Trauben von Menschen hingen,  auch auf  den gebogenen
Teilen saßen sie. Vorbei am neuen Bahnhof Ostkreuz, der nun fertig war, komplett saniert mit einer
riesigen Halle oben und ohne den Bahnsteig zu wechseln zu müssen, zwischen den Zügen nach
Erkner und Strausberg. Nur zum Ring musste man hochlaufen, oder nach Schönefeld.
Karshorst  flog jetzt  mit  100 vorbei  und dann ging es rechts herum, die kurze Kurve Richtung
Grünauer Kreuz.  Nun war es nicht mehr weit  bis Schönefeld, nein,  nicht was sie denken, der
Flughafen ist noch nicht fertig, sie hielten am alten Bahnhof, nicht am Flughafen. Dort übergab
Horst wieder an die Technik, meldete sich ab und sie verließen wieder den Führerstand.

                                         *

Der nächste Tag begann arbeitsmäßig um 6:00 Uhr,  um pünktlich 5:55 Uhr trafen die Männer
wieder zusammen und Horst hatte seinen ersten Auftrag. Es ging nach Fischbeck, das heißt genau
zwischen Fischbeck und Stendal. 
„Gut geschlafen?“ 
Ja, Malte hatte, nur das Frühstück fehlte, dazu war es zu früh und noch früher als nötig, wollte er
nicht aufstehen. Das würden sie nach dem ersten Einsatz nachholen.
Erst lief es gut, dann wurde es komisch, denn selbst bei den guten Navis, die die Bahn anschaffen
musste,  war  es  nicht  unproblematisch,  an  Züge  zu  kommen,  die  auf  freier  Strecke  hielten,
besonders auf neugebauten Schnellfahrstrecken, denn hier dachte man nicht an Probleme, an
anderen Strecken, war oft ein Fahrweg daneben, meistens gehörte der zur Landwirtschaft, oder
der Forst. 
Die gab es hier zwar auch, aber das war den Erbauern der Schnellfahrstrecke nach Wolfsburg
über Rathenow und Stendal zu teuer. Die Umfahrungen waren schon teuer genug.
Und Horst hatte Pech, der Zug stand hinter der Brücke, die über die Regelstrecke führte, hier gab
es keinen Fahrweg. Sie standen an einem Feldweg, sahen die Brücke und dahinter den Zug, also
müssen wir laufen. Kostet Zeit, ist nicht zu ändern. So liefen sie los, das Wetter war gnädig, kein
Regen, wenn auch bedeckt und gar nicht kalt, für die frühe Stunde. Sie brauchten 15 Minuten und
Horst hatte einen schönen Schritt drauf, obwohl der sagte, er würde nicht rennen. 
Aber  so  ist  das,  der  Eisenbahner  in  ihm,  trieb  ihn  trotzdem  an,  er  sagte  einmal,  ihm  täten
manchmal die Reisenden leid, was leicht verwunderte, denn wie sich da Einige bewegen. Aber das
ist  wie bei Männern,  da gibt es Schweine, bei Frauen Zicken und manchmal mochte die eine
Spezies, die Andere nicht, aber ohne ging es auch nicht, und es waren immer nicht alle so.
Am Zug angekommen, besah sich Horst erst einmal den Zug, da sie am Ende ankamen, ging er
an der einen Seite nach vorn, wieder nach hinten und dann wieder nach vorn. Keine Leichenteile,
keine irgendwie gearteten Schäden, der Zug war in Ordnung, angebremst, die Bügel waren oben,
die Fahrleitung natürlich auch, sonst wäre Horst nicht hingegangen. Das war sein allererster Blick
gewesen. Keine Selbstgefährdung, schon gar nicht kurz vorm Ruhestand.
Dann kletterte er hoch, hier gab es extra eine Einstiegshilfe, denn aus dem Schotterbett war das
sehr hoch, besonders für Alberiche. Die gab es ja auch, zu kurz gewachsene Lokführer, oh Horst
vergaß immer das AlbericheIn zu denken, welche Unkorrektheit.
Horst übernahm, erst mit dem Handy, dann mit dem Schlüssel, dabei legte er den Fahrbremshebel
nach hinten, sicher ist sicher. Nachher löste die Haltebremse noch unbemerkt und sie rollten los.
Das  gab  noch  eine  Störung,  das  brauchte  sie  nicht.  Dann  durchsuchte  er  das  Display  nach
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Meldungen und fand das Problem. Es war ein Schwarm Graugänse, die vom rechts liegenden See
losfliegen wollten.  Horst  hatte das mal,  von einem Acker  starteten die,  und fast  hätte er  eine
erwischt, das hätte geknallt auf der Frontscheibe, aber die hielt einiges aus, bei 80 km/h und viel
Glück hätte er einen Braten auf der Scharfenbergkupplung, der Schako, gefunden.
Hier hatte der Automat gestoppt, irgendwas im Gleis.
Horst resettete nun die Systeme, das dauerte noch 5 Minuten, dann meldete er sich ab, legte den
Fahrbremshebel wieder in die Mittelstellung, und schloss sich aus dem System aus. Nun hatten sie
5  Minuten  Zeit  abzusteigen,  wobei  vereinbart  war,  dass  man  sich  noch  einmal  meldete,  zur
Sicherheit. Das tat er auch, als sie unten waren und er bekam keinen neuen Auftrag. Sie waren
gerade auf dem Rückweg, da fuhr der Zug an. 
Plus 1,1 Stunden.
Sie sahen noch verwunderte Gesichter, wer nicht oft fuhr, kannte das ja nicht.
Sie fuhren zurück auf die richtige Straße und da nicht sicher war, was kommen würde hielten sie
im nächsten Dorf, das einen Bäcker hatte an, und frühstückten erst einmal.
Dann kam der nächste Einsatz, bei Braunschweig.
Auch hier fuhr Horst unter Einhaltung aller Verkehrsvorschriften hin, 50 Minuten, diesmal war da
ein Weg, sie hielten direkt neben dem Triebwagen und fanden ein Reh im Gleis. Tot, mausetot,
aber es gab keine Beschädigungen. Meldung machen, der Förster würde das Tier holen. 
„Wildbret heute“, fragte Malte?
„Habe ich schon gemacht, muss nicht so oft sein, kommt ja oft vor. Selber merkt man das oft gar
nicht, so ein Reh, bei 
220 km/h, das klappert nur ein wenig, wenn du nichts gesehen hast, machst du auch nichts.“
„Und wenn es ein Mensch war?“
„Wenn du nichts gesehen hast und bei 250 km/h siehst du nichts, schaust mal auf die Instrumente,
in  den  Fahrplan,  wir  fahren  ja  nicht  umsonst  mit  Linienförmiger  Zugbeeinflussung,  also
teilautonom. Der Unterschied ist zu jetzt, der Zug hat hier wieder 80 Minuten. Selbst wenn ich was
gesehen hätte, gebremst hätte, das Reh gesehen hätte und Meldung gemacht hätte, wären das
vielleicht 10 Minuten gewesen, jetzt 80, komm, lass uns verschwinden.“

                                          *

Sie waren Mittagessen, mussten sich beeilen, Kaffeetrinken, hier hatten sie dann doch Zeit und
der letzte Einsatz, welch ein Glück, war kurz vor Spandau. Auch hier waren das wieder Personen
im Gleis. Da wohl schon einmal gestoppt worden war, hatte der Zug schon 77 Minuten und bekam
nun allerdings nur noch 10 Minuten, weil sie in 5 Minuten da waren und in 5 fertig.
So lief das den ganzen Tag, sie waren in Oybisfelde, keine Ursache zu sehen, +55 Minuten, dann
wieder bei Wolfsburg der Zug stand am Bahnsteig, kam nicht weg, jemand musste die Bahnsteige
über das Gleis wechseln. Jeder Lokführer hätte die Schultern gezuckt und wäre weitergefahren.
Der Automat kann keine Schultern zucken, er bleibt stehen.
„Hast du nicht zu viel Angst vor der Technik? Ich meine, als die Kutscher vom Dampfross abgelöst
wurden, war da nicht auch soviel Angst da, vor dem Morgen und die hatten kein ALG II?“, wollte
Malte beim Essen wissen.
„Darüber habe ich auch schon nachgedacht, das war sicher so. Aber ob ALG II, oder nicht, sehr
viele wurden weitergebraucht. Dann konnte auch der Handwerker, der Mittelstand, verreisen und
das Bauen der Strecken und Anlagen, sowie der Betrieb derer, brauchte Menschen. Heute kann
sich der Mittelstand, der ein Auto hat, kaum mehr die Bahn leisten. Nimm Dresden, 50 € hin, 50
zurück mit Frau 200 €. Plus Fahrt zum Bahnhof, 13,20 € das Ganze in Dresden ähnlich, also etwa
225 €.
Mit dem Auto, 200 km hin, 200 km zurück, von Haus zu Haus, sind 400 mal 0,3 €, wie es das
Finanzamt berechnet, sind 
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120  €.  Dann  sind  aber  auch  alle  Kosten  gedeckt,  heute  vielleicht  150  €,  das  ist  schon  ein
Unterschied. Reiche fahren Bahn, arme Auto, so ist das heute geworden und, ja, ALG I und II, aber
wofür das alles?“
„Weil es billiger ist?“, warf Malte ein.
„Gute gefragt Malte, wir haben 660 km auf dem Tacho, mal 0,3 sind 258 €, das reicht heute nicht
mehr, sagen wir 350€, ich koste trotzdem 210 €, sind schon 560 €. Was da jetzt für die Fahrgäste
fällig wird, weiß ich nicht, auch wenn nicht jeder Zug betroffen ist, aber so an die 50 % sind das
schon. Ich habe mal eine Statistik gemacht, wo war ich, bei welchem Zug und was war, es sind
etwa 50 % der Züge, die mit mehr als 30 Minuten unterwegs sind. Und der Wahnsinn geht weiter,
Taxis autonom, Straßenbahn autonom, irgendwann das Bordell autonom, wer arbeitet dann noch?“
„Du musst die Frage anders stellen, wer kauft dann noch eine Fahrkarte, wer kann dann noch
verreisen, wer kauft alles den Unsinn, der in China gebaut wird. Wer braucht noch ein Handy? Und
ganz wichtig, wer kauft noch Aktien, wenn er kein Einkommen mehr hat?“
„Dann kann auch der Ulli nicht mehr über seinen Auszügen sabbern.“ Diese böse Spitze musste
Horst noch anhängen, auch wenn Malte ein Anwalt war.
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